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Klaus Schamberger: Mein Franken-Buch.
Geschichten und Gedichte. Cadolzburg 
[ars vivendi verlag] 2016, ISBN 978-3-
86913-642-4, 237 S., 14,90 Euro.

„Ner ja, amol was andersch“  – solch’ fränki-
sche Anerkennung würdigt vielleicht am 
tre�endsten Klaus Schambergers Franken-
Buch: sowohl als Lesevergnügen wie auch 
als Neuzugang in einer kaum überschauba-
ren Fülle fränkischer Heimatbücher. In 62 
kurzen Geschichten und zwölf Gedichten 
beleuchtet der passionierte Franke unter-
haltsam und pointiert, in typisch fränki-
scher Hintergründigkeit eben, aktuelle 
Vorgänge, Entwicklungen und Erlebnisse 
in der fränkischen Heimat. Sehr gekonnt 
lässt er dabei immer wieder auch den (mit-
tel-)fränkischen Dialekt in seinem urigen 
Charme zu Wort kommen und deutlich 
machen, wie der Dialekt die regionale 
Menschenlandschaft widerspiegelt und in 
bestimmten Situationen der Hochsprache 
überlegen ist.

Spitzzüngig glossiert der Autor die Ei-
genheiten der fränkischen Lebensart so-
wie nicht zuletzt des fränkischen Denkens 
und Redens, mit besonderer Würdigung 
der Wirtshausgespräche. Zugleich lenkt er
Aufmerksamkeit auf das Besondere im all-
täglichen Leben und in der gewohnten Um-
gebung. Klar, dass da immer wieder die 
für einen fränkischen Gaumen schönsten 
Freuden zur Sprache kommen: die „Brad-
worschd“, das „Schäuferla“, die „Schdad-
worschd“ oder die „Gniedla“, mit einer 
wahren Sint�ut von Soß „ge�oated“. Dazu 
gehört unvermeidlich, das fränkischste al-
ler Mittel gegen den Durst. Dessen Unver-
zichtbarkeit unterstreicht der Autor mit 
zahlreichen Begebenheiten aus der Welt 
der örtlichen Biere und ebenso vieler hei-
matverbundener Gasthäuser und Gastwir-
te. Nicht fehlen darf da schlechthin auch 

ein Blick auf das große Ganze, ein Lob 
nach Brüssel auf die europäische Laugen-
brezenkommission, welche „die bayerische, 
dito fränkische Breze seit einem Jahr urheber-
rechtlich schützt“.

Schon das Inhaltsverzeichnis des kleinen 
Bandes verspricht genussvolles Lesever-
gnügen, aber auch einige Nachdenklich-
keit. Angekündigt werden folgende �e-
men: wie Franken reden, denken und ver-
gessen, wie und wo sie essen und trinken 
sowie Geschichten über Land und Leute, 
über sonstige Alltäglichkeiten, und – na-
türlich – über Nürnberg und Umgebung.
Die einzelnen Kapitel heißen beispielswei-
se „Hochteutsch“, „Fränkischer Frohsinn“,
„Das fränkische Wirtshaus im Wandel der 
Zeiten“, „Auch der Kloß hat eine Seele“, 
„Nicht für die Schule lernen wir, son-
dern für nix und wieder nix“, „Edz werd’s 
Dooch“, „Allmächd naa!“ oder „Wir Kahl-
fresser“. Selbstredend fehlt auch nicht „un-
ser Glubb“. Für ihn wagt der Autor so-
gar, die Philosophen zu kritisieren: „Es 
gibt nicht sieben Weltwunder, sondern acht. 
Das achte Weltwunder ist jedoch sehr kom-
pliziert.“ Das belegt er immer wieder mit 
leidvollen Kommentaren sowie mit einem 
eigenen Kapitel: „110 Jahre Welträtsel 
1. FCN“.

Genüsslich spießt der Autor den Wan-
del der Zeiten auf, sprich den Wandel des 
fränkischen Wirtshauses, den Wandel der 
Muttersprache durch heutige Sprachge-
wohnheiten und modische Geschäftsna-
men, den Wandel „der schönsten kleinen 
Großstadt der Welt“, und auch den Wandel 
der kulinarischen Feinheiten zum „Gour-
metgeschwa�“. Dazu gibt es nostalgische 
Rückblicke auf alte fränkische Gasthäuser 
und Geschäfte oder auf überkommene bau-
liche Ensembles, was „anlässlich der eines 
Tages platzgreifenden Stadtverschönerung 
dann alles verschwunden“ ist.
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Hintergründig und zugleich auch sehr 
nachdenklich stimmend nimmt der Autor 
aktuelles Zeitgeschehen aufs Korn: regiona-
le Fragen, wie etwa touristische Entwick-
lungen oder den Tag der Franken, aber 
auch politische Vorgänge und Akteure, die
„bayerisch-fränkischen Freundschaften“ so-
wie auch Verlautbarungen eines Bischofs 
oder einer „Paragraphenzuchtanstalt in 
Brüssel“. Manche ironischen Anmerkun-
gen bleiben humorvoll mehrdeutig, wie et-
wa „Söderla, willsd a Fodzn?“ Ironisch kom-
mentiert werden die „Fußball-Hohligans“, 
das „Babbligg B�iedsching“ sowie die Um-
triebe und das tumbe Gedankengut von 
Rechtsaußen, insbesondere „braune Stuhl-
Gangs“, „der ganze Neonazi-Krampf“, die 
„Kameleinheiten im PaSSgang“ oder der 
„braune Odel in festem Aggregatszustand“, 
aber ebenso deutlich auch diesbezügliche 
Verharmlosungen und Versäumnisse von-
seiten mancher Politiker und zuständiger 
Behörden.

Das letzte Kapitel des Buches bilden ei-
nige fränkische Gedichte – etwa über „die 
Hudzlbirnbaim im Burchgroom“ oder „die 
Vuurschdadd lichd im Schderbebedd“ oder 
„Erschder E� Zee Enn“ usw. Darin zeich-
net der Verfasser auch auf poetische Weise 
sein eigenwilliges Bild von Franken und 
seinen Menschen. Insgesamt bietet Klaus 
Schamberger, der 1992 den Frankenwür-
fel erhielt, also ein „Gewürfelter“ wurde, 
mit diesem wunderbaren Franken-Buch 
eine vergnügliche Lektüre, einen vielseiti-
gen Blick auf die fränkische Be�ndlichkeit 
und überdies einen Einblick in sein lang-
jähriges Scha�en als Journalist und Ko- 
lumnist in Nürnberg bei Abendzeitung 
und Bayerischem Rundfunk. Zugleich ma-
nifestiert er, wie sehr er ein „Gewürfelter“ 
ist, ein wendiger und widersprüchlicher 
Franke. Fei subber!    

Alexander von Papp †

Anne Bezzel: Caritas Pirckheimer. Äbtis-
sin und Humanistin (Kleine bayerische 
Biographien). Regensburg [Verlag Fried-
rich Pustet] 2016, ISBN 978-3-7917-
2751-6, 128 S., 22 Abb., 12,95 Euro.

Die aus einer wohlhabenden und angese-
henen Nürnberger Patrizierfamilie stam-
mende Äbtissin des Nürnberger Klaris-
senklosters, Caritas Pirckheimer (1467–
1532), galt schon unter den Zeitgenossen 
als „virgo docta“ und wurde von Conrad 
Celtis in einem Lobgedicht als „höchste 
Zierde Deutschlands“ bezeichnet. Nach 
dem Eintritt ins Kloster im Alter von zwölf 
Jahren wurde das begabte junge Mädchen 
gefördert und legte wohl um 1483/85 die 
Ewige Profess ab. Als Lehrerin und No-
vizenmeisterin übernahm Caritas schon 
früh Verantwortung in der Klostergemein-
schaft, die sie 1503 zur Äbtissin wählte. 
Die vorliegende Biographie zeichnet die-
se bemerkenswerte klösterliche Laufbahn 
und das intellektuelle Pro�l vor dem Hin-
tergrund der Ereignisse in der Reichsstadt 
Nürnberg und im Reich nach. Aufgrund 
ihrer Korrespondenz, ihrer humanistisch-
historiographischen Interessen und ihrer 
lateinischen Gelehrsamkeit kann sie daher
mit Recht als Vertreterin des „Klosterhuma-
nismus“ (Franz Machilek) bezeichnet wer-
den. Der vielschichtige und im Falle von 
Caritas Pirckheimer wegweisende Dialog 
zwischen Ordensangehörigen und Huma-
nisten bzw. die speziell monastische Aus-
prägungsform des Humanismus hätten 
dabei eingehender berücksichtigt werden 
können, was jedoch die Leistung der gut 
lesbaren und ansprechend gestalteten bio-
graphischen Studie nicht schmälern soll.

Wie intensiv sich die gelehrte Äbtissin 
der Konventionen und Netzwerke der hu- 
manistischen Kommunikationskultur be-
diente und wie eng sie an die �emenfelder 
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der gelehrten Welt angebunden war, da-
von zeugt die bekannte Unterredung mit
dem Wittenberger Gelehrten und Protago- 
nisten der frühen Reformationsgeschich-
te Philipp Melanchthon (1497–1560). „Es
kunts auch weder vater noch muter mit ge-
wissen vor got verantwürtten, das sy ire 
kindt wider irn willen mit gewalt auß dem
closter nehmen“, unterstützte dieser das 
Anliegen der Äbtissin, die nach dem Über-
tritt der Reichsstadt Nürnberg zur Refor-
mation an der klösterlichen Lebensform 
festhielt und sich entschieden gegen eine 
zwangsweise Au�ösung der Klöster zur 
Wehr setzte. So waren es die vermittelnde 
Fürsprache Melanchthons und die kon-
�iktreichen Bemühungen Caritas Pirckhei-
mers, die den Bestand des Klarissenklos-
ters trotz �nanzieller Bedrängnisse sicher-
ten. Mit dem Tod der letzten Nonne im 
Jahr 1596 endete das klösterliche Leben, 
bereits zuvor war der gesamte Komplex 
in den Besitz des Rates übergegangen. 
Als Caritas Pirckheimer im August 1532 
im Alter von 65 Jahren verstarb, notierte 
eine unbekannte Hand in Erinnerung an 
ihr furchtloses Auftreten, sie habe „vil mu, 
arbeit, angst und not gehabt […], besunder 
die luterischen jar, in den sie fur sich und 
uns ritterlich gestritten und mit der hilf got-
tes bestendiglichen verharret.“

Johannes Schellakowsky

Gerhard Aumüller/Christoph Schindler: 
Adalbert Friedrich Marcus – Johann Lu-
kas Schönlein. 100 Jahre Bamberger Me-
dizingeschichte (Kleine bayerische Bio-
graphien). Regensburg [Verlag Friedrich 
Pustet] 2016, ISBN 978-3-7917-2783-7, 
192 S., 21 Abb., 14,95 Euro.

In der Reihe der „Kleinen bayerischen Bio-
graphien“ ist auf einen Band hinzuweisen, 

der zwei biographische Würdigungen der
beiden Bamberger Ärzte Adalbert Fried-
rich Marcus (1753–1816) und Johann Lu-
cas Schönlein (1793–1864) enthält. Der 
aus einer jüdischen Familie aus Arolsen 
stammenden Marcus studierte Medizin 
an der Universität Göttingen und wurde 
1775 promoviert. Nach der Ausbildung 
am Würzburger Juliusspital ernannte ihn 
der aufgeklärte Fürstbischof Franz Ludwig 
von Erthal 1781 zum Leibarzt und Hofrat. 
Mit seiner Person verbinden sich bis heute 
wichtige sozialmedizinische Projekte wie 
die Errichtung des Allgemeinen Kranken-
hauses und der Hebammenschule in Bam-
berg. Sein Engagement für die städtische 
Armenp�ege war ebenso beispielgebend 
wie die Konzeption des Bamberger Kran-
kenhauses, das zum Vorbild für weitere 
Krankenhausbauten in Deutschland wur-
de. Nachdem die fränkischen Fürstentü-
mer 1803 an Bayern �elen, wurde Marcus 
zum Direktor der Medizinal- und Kran-
kenanstalten ernannt und befasste sich ein-
gehend mit der Reform der medizinischen 
Ausbildung. Aufgrund seiner ausgepräg-
ten literarischen und künstlerischen Inter-
essen wurde er zum Mitbegründer und 
Förderer des Bamberger �eaters und p�eg-
te enge Kontakte zum „Bamberger Roman-
tikkreis“.

Der gebürtige Bamberger Schönlein, der
sein Studium in Landshut und Würzburg 
absolvierte und an der dortigen Universi-
tät promoviert wurde, kehrte nach einer 
akademischen Karriere als Ordinarius in 
Würzburg, Zürich und Berlin nach Bam-
berg zurück. Im Jahre 1842 wurde er zum 
Leibarzt des preußischen Königs Friedrich 
Wilhelm IV. ernannt und führte an der 
Charité zahlreiche innovative medizini-
sche Verfahren wie die klinische Visite mit 
Unterricht am Krankenbett, verbindliche 
�erapiepläne und die Kontrolle des ärzt-
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lichen Handelns durch Obduktionen ein. 
Seine methodischen und systematischen 
Ansätze machten ihn zu einem der Be-
gründer der modernen naturwissenschaft-
lichen Medizin. Seit dem Jahre 1859 ver-
brachte er seinen Lebensabend in seiner 
Geburtsstadt und bedachte diese sowie die 
Universitätsbibliothek Würzburg mit rei-
chen Schenkungen. Eine umfassende wis-
senschaftliche Darstellung seines Wirkens 
fehlt bis heute. Es bleibt zu wünschen, dass 
die gut zu lesenden Biographien zweier der
pro�liertesten Vertreter der deutschen Me-
dizingeschichte und ihre Beziehungen zu 
Bamberg Impulse für weitere landes- oder 
medizinhistorische Studien vermitteln. 

Johannes Schellakowsky

Ingeborg Höverkamp (Hrsg.): Weihnach-
ten. Vom Wintermärchen zum Stall von 
Bethlehem. München 2017, ISBN 978-
3-86906-984-5, 200 S., Paperback, 18,90 
Euro. 

Märchen, Schilderungen biblischer Bege- 
benheiten, Sketche, ironische Texte, Er-
zählungen zu weihnachtlichen Brauchtü-
mern, historische Einbettungen von Weih-
nachten, ein Briefdokument aus sibiri-
scher Gefangenschaft und vieles mehr ver- 
eint Ingeborg Höverkamp, die als freie 
Autorin in der Metropolregion Nürnberg 
lebt und derzeit an einer Biographie über 
den Autor und Journalisten Wolfgang 
Buhl schreibt, in dieser festlichen Antho-
logie. Die Geschichten drehen sich um 
den Zauber der Weihnacht in der Kind-
heit, den Nürnberger Christkindlesmarkt, 
das Weihnachtsfest im Erzgebirge und in 
Russland, um eine Krippen�gur, die an 
Heiligabend lebendig wird, Pannen beim 
Weihnachtsessen, eine Weltreise rund um 
den Weihnachtsstern und um die Hirten, 

denen ein Engel die Geburt des Messias 
verkündet. Bekannte und beliebte bayeri-
sche Autoren haben dazu in ihr literari-
sches Schatzkästchen gegri�en und Texte 
beigesteuert. Mit Beiträgen von Klaus 
Schamberger, Wolfgang Buhl, Fitzgerald 
Kusz und anderen. Damit bereichert sie 
ihr Oeuvre, das bislang Biographien (Elisa-
beth Engelhardt – eine fränkische Schrift-
stellerin), Romane (Zähl nicht, was bit-
ter war; Tödlicher Tee) und Anthologien 
(Nürnberg – von der Trümmerzeit bis heu-
te; Nie wieder Krieg!) umfasst, um eine 
weitere Facette.              Robert Unterburger

Antje Hansen/Suse Schmuck: Das ehe-
malige Zuchthaus von Peter Speeth.
Würzburg [Kommissionsverlag Ferdinand 
Schöningh] 2017, ISBN: 978-3-87717-
815-7, 69 S., zahlr. Farb- u. s/w-Abb. (Das 
Heft ist für 5,00 € im Würzburger Buch-
handel oder über die Heiner-Reitberger-
Stiftung [info@reitberger-stiftung.de] zu 
erwerben).

Mit einem der wichtigsten ausgeführten 
und erhaltenen Gebäude im Stile der 
sogenannten Revolutionsarchitektur in 
Deutschland befasst sich das 6. „Heft für 
Würzburg“: dem ehemaligen Zuchthaus 
von Peter Speeth, im Würzburger Main-
viertel gelegen. Die Revolutionsarchitek-
tur (der Begri� taucht erstmals 1914 auf ) 
hat nichts mit der französischen Revoluti-
on gemein, war vielmehr Bestandteil des 
internationalen Klassizismus um 1800. Es 
handelt sich also um einen Epochenbe- 
gri�. Bauten dieser besonderen Stilprä-
gung kennzeichnet eine Tendenz zur Geo-
metrie und eine ‚sprechende Architektur‘. 
Dies heißt, dass die architektonische Form 
einer bildhaften Umsetzung von Funktion 
und Inhalt des Gebäudes entsprechen soll.
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Genau das arbeiten auch die beiden 
Autorinnen in ihren Texten überzeugend 
heraus. Ihre breit angelegten Recherchen 
ergaben eine eindrucksvolle Analyse eines 
Gebäudes, das in der Zeit des frankophilen 
Großherzogs Ferdinand von Toscana ab 
1813 entstand, aber erst 1828 endgültig 
fertiggestellt war. Hansen und Schmuck 
widmen sich nach einem Rückblick auf 
zweckähnliche Vorgängerbauten in Würz-
burg dem Neubau von Peter Speeth, ei-
nem nur 7,60 m tiefen Bauriegel, dessen 
Fassade 20,30 m breit und ebenso hoch 
ist. Sie untersuchen den Baukörper hin-
sichtlich seiner Fassadengestaltung, seiner  
Anbindung zu den Nachbargebäuden (der 
ehemaligen Gardistenkaserne und der Kir-
che St. Burkard) und bezüglich geometri-
scher Gesetzmäßigkeiten.

Natürlich werden auch die architek-
tonischen Motive fachkundig gewürdigt. 
Das betri�t die ägyptische Bauformen as-
soziierende Eingangspartie gleichermaßen 
wie die darüber liegende Tempelfront. Bei-
des nicht nur eine Anspielung auf die 
Ägypten-Entdeckungen der napoleoni-
schen Zeit, sondern zugleich auch ein 
Mittel, um der Fassade Monumentalität 
zu verleihen. Aber die Untersuchungen ge-
hen noch weiter ins Detail. Als Beispiel sei-
en die sechs Rundbogenfenster genannt, 
die mit ihren plastisch hervortretenden 
Bogenpro�len einen besonderen Akzent 
setzen, oder die meisterlich gearbeiteten 
Gesimse, die den Kontrast von Licht und 
Schatten markant hervortreten lassen. Na-
türlich wirkt auch das Steinmaterial selbst, 
das – sorgfältig verarbeitet – die Schönheit 
des Sandsteins hervorragend zur Geltung 
bringt. Seiten- und Rückfassade bleiben 

dem Betrachter im Allgemeinen verbor-
gen. Die Autorinnen haben sie ebenso ins 
Rampenlicht gerückt wie die Innenräume 
und deren Ausstattung. Im Anhang wer-
den schließlich die Nutzungen und Um-
bauten des Gebäudes erforscht, Quellen 
zur Baugeschichte dargeboten, eine Kurz- 
biographie Speeths präsentiert und eine Lis-
te seiner ausgeführten Werke abgedruckt.

Die auf Grund aufwendiger Quellenre-
cherchen erarbeitete Publikation besticht 
durch ihre konzise und sorgfältige archi-
tekturtechnische Darstellung. Der �üssig 
geschriebene Text ist so abgefasst, dass ihn 
auch Leser, die nicht vom Fach sind, gut 
verstehen können. Viele Details gelangen 
auf diese Weise ans Licht, die der Leser 
ansonsten nicht bemerken würde. Die 
gründliche Bauanalyse wird begleitet von 
zahlreichen Abbildungen (die meisten 
in Farbe) und Planzeichnungen. Häu�g 
werden frühere Bauzustände dem heuti-
gen Zustand vergleichend gegenüber ge-
stellt, um Entwicklungsprozesse darzustel-
len und bauhistorische Zusammenhänge 
deutlich werden zu lassen. Das Heft ge-
winnt zusätzlich dadurch an Bedeutung, 
dass es weitere Bauwerke Speeths in Würz-
burg in Erinnerung ruft und so den Fokus 
auf Bauten lenkt, die wohl nicht im all-
gemeinen Bewusstsein der Ö�entlichkeit 
gegenwärtig sind. Die Publikation ist ein 
Paradebeispiel, wie man ein historisches 
Gebäude aus dem 1. Drittel des 19. Jahr-
hunderts innen und außen architektur-
geschichtlich zu würdigen sowie in den 
kunstgeschichtlichen Kontext einzuord-
nen vermag. Das haben die beiden Auto-
rinnen in vorbildlicher Weise aufgezeigt.

Peter Kolb
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